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Mehr als zwei Jahre lag es schon zurück, seit Eddie die Steinhütte entdeckt hatte. Und noch immer stand sie verlassen da. Er hielt inne, um zu lauschen, bevor er von dem belebten Waldweg abbog. Es wäre ungünstig gewesen, wenn ausgerechnet heute ein paar Wanderer, die den Frühling genossen, ihn bemerkt hätten. Er konnte nicht riskieren, dass jemand zufällig auf sein Versteck stieß, gerade jetzt, da er so nah dran war … so nah an der Verwirklichung eines Plans, mit dem er selbstverständlich nichts Böses im Schilde führte.
Der würzige Erdgeruch stieg ihm vom frisch aufgewühlten Waldboden in die Nase. Ein Hirsch hatte dort Eicheln ausgescharrt.
Ein Rascheln hinter ihm, er hielt den Atem an. Am meisten Angst hatte er davor, von einem Fremden angesprochen zu werden. Es raschelte weiter, und er zog sich tiefer in den Wald zurück. Entfernte sich einige Schritte von dem Baum mit dem großen Gewirr aus Tannenzweigen, Nadeln, Stöcken und Eichenlaub weg, das wie Nest aussah. Diese Tanne war seine Wegmarkierung. Die Umgebung des sich durch den Wald schlängelnden Wegs war ansonsten ziemlich eintönig, und ohne das Nest hätte er wahrscheinlich gar nicht mehr zu der steinernen Hütte zurückgefunden.
Er erinnerte sich an diesen schrecklichen Tag, der doch zugleich ein Glückstag gewesen war. Seine Cousins hatten sich gegen ihn verbündet. Aus einem simplen Kartenspiel hatten sie einen gemeinen Wettbewerb mit Schlägen und Hieben gemacht. Sogar ihr Hund schien die Quälerei zu genießen, denn er bellte und sprang ohne Unterlass umher.
Eddie war schließlich geflohen, auch wenn das bedeutete, dass seine Cousins der Tante und Eddies Mutter noch mehr Lügen über ihn auftischen würden, wie sie es auch sonst immer taten. Hatte es je eine Zeit gegeben, in der sie ihm nicht die Schuld für jede Kleinigkeit in die Schuhe geschoben hatten? An jenem Tag war er bis zur Erschöpfung immer weiter gelaufen. Irgendwann erreichte er die Wegmarkierung »2 Meilen« auf dem Waldweg und überlegte, dass es wohl am besten wäre, umzukehren. Er hatte schon den halben Rückweg hinter sich, als er eine Weißwedelhirschkuh mit ihrem Kalb entdeckte. Spontan verließ er den Pfad und folgte den hüpfenden weißen Flecken.
Damals hatte er sie entdeckt. Die steinerne Schutzhütte war klein, kleiner als sein Kinderzimmer. Abgesehen von einer engen Lichtung rundherum war hier alles zugewachsen. An diesem einsamen Sommertag vor zweieinhalb Jahren, ein paar Wochen vor Beginn der zehnten Klasse, hatte er die Hütte für sich in Besitz genommen. Für sich.
Und für Becky.

Seit mindestens zehn Minuten stand er jetzt schon so still wie eine Statue. Das Rascheln im Laub musste ein Eichhörnchen verursacht haben. Er hob seinen Rucksack und verließ guten Mutes den Weg, wobei er darauf achtete, auf dem feuchten Boden möglichst wenig Spuren zu hinterlassen. Als er unter der alten Tanne vorbeiging, warf er noch einmal einen Blick auf das Nest. Der Zweig, auf dem es lag, zeigte wie ein Arm die Richtung zu seinem Geheimversteck an.
»Du wirst es hier lieben, Becky«, flüsterte er zu sich selbst. »Es wird dein Geschenk zum Schulabschluss. Unser Geschenk.« Er malte sich aus, wie ein Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht erscheinen würde, wenn sie die Steinhütte zum ersten Mal sah, wie sie die Haare über die Schultern zurückwerfen und lachen würde, wie sie ihm um den Hals fallen und …
Allerdings hatte er seit der sechsten Klasse nicht mehr mit ihr gesprochen. Wie sollte er da die richtigen Worte finden? Er müsste einüben, was er sagen sollte. Er würde sich alles aufschreiben und es auswendig lernen.
Schließlich erreichte er die Lichtung. Er hatte schon einmal versucht, dort Gemüse anzubauen, aber der Boden war zu hart, und der Löffel seiner Tante und das Tütchen Samen, die er letztes Jahr gestohlen hatte, konnten gegen die Wurzeln und Steine nichts ausrichten. »Eddie«, hatte die Tante im Beisein seiner Mutter zu ihm gesagt, »weißt du, wo mein Vorlegelöffel ist? Deine Cousins sagen, sie hätten gesehen, wie du ihn mit nach draußen genommen hast.«
»Nein, Ma’am«, log er.
Seine Mutter setzte ihren Drink ab. »Lüg deine Tante nicht an!«, lallte sie. »Du gibst ihn sofort zurück.«
Eddie war inzwischen größer als seine Mutter, doch er duckte sich, senkte den Blick und zog den Löffel aus der Tasche an der Vorderseite seines alten blauen Sweatshirts. Während er ihr das Diebesgut hinhielt, starrte er auf den Küchenboden.
Jetzt betrachtete er den Waldboden, dort, wo seine gärtnerischen Versuche gescheitert waren. Er lächelte schwach und dachte an den Löffel, der dort vergraben lag.
Dann ging er auf das Gemäuer zu. Wie immer war es drinnen dämmrig. Es fiel ja kaum Licht herein, außer wenn die Tür weit offen stand. Jetzt legte er seinen Rucksack dazwischen, um sie offen zu halten. Er inspizierte den Raum. Die Militärliege vom Flohmarkt lehnte genau dort an der Wand, wo er sie zurückgelassen hatte. Er stellte sie hin und setzte sich versuchshalber. Anschließend streckte sich darauf aus und stellte sich vor, Becky würde hier schlafen. Er hatte ein Vorhängeschloss mitgebracht. Das würde absolut unerlässlich sein, wenn sein Plan funktionieren sollte. Leider, Becky.
Die Decke schien unverändert. Die Dachbalken moderten zwar bereits, aber nicht mehr als im vergangenen Sommer. Der Winter war mild gewesen. Es gab jedoch Lücken zwischen manchen Steinen; der Mörtel zerbröselte. Eddie stand auf, reckte sich und tastete die oberen Ränder der Wände ab. Ein paar Steine fielen herunter. Er musste lachen, als er sich überlegte, dass er mehr Zeit in dieser alten Hütte zubrachte als in dem Holzhaus, das gerade in seinen Besitz übergegangen war. Noch keine Stunde war es her, da hatte er neben seinem Anwalt gesessen und ein Dokument nach dem anderen unterzeichnet. Mit gesenktem Kopf und ohne ein Lächeln. Auch an der Konversation zwischen dem Immobilienmakler, dem Anwalt und der dicken Notarin hatte er sich nicht beteiligt. Er wusste, es hätte sie alle interessiert, wie ein so junger Bursche an so viel Geld gekommen war.
Während sie darauf warteten, dass die Sekretärin alle Unterlagen kopierte, hatte er nur auf ihre Hände gestarrt. Im Ignorieren anderer Leute war er gut. Aber im Spiegelbild der Fensterscheibe konnte er sie mustern. Sie hatten weitere Fragen gestellt. Andere Transaktionen konnte man per Fax abwickeln, aber die hier erforderte seine Anwesenheit. Diese Schnüffler und Wichtigtuer würden vielleicht noch seine Pläne gefährden. So schnell wie möglich verließ er das Büro, einen Ordner mit Papieren an die Brust gepresst und mit zwei Schlüsseln in der Tasche.
Die Zurückbleibenden schüttelten die Köpfe über seinen abrupten Aufbruch und verbrachten noch eine Viertelstunde mit Kleinstadttratsch und -gerüchten, die sich inzwischen natürlich auch um Eddie Burling rankten. Ein seltsamer Junge, darin waren sie sich einig, und der Anwalt gab das Wenige zum Besten, was er über die Herkunft von Eddies Vermögen aus den Leistungen der Versicherung wusste. Wäre ihm Eddies Rolle beim Tod von Mr. Burling bekannt gewesen, wäre die Geschichte bis mittags schon bis zur Mackinaw Bridge Gesprächsstoff gewesen.
Noch bevor der Anwalt die Kanzlei verließ, war Eddie schon an seinem neuen Besitz vorbei- und weiter die unbefestigte Straße entlanggefahren. Da, wo sich der Zugang zum State Park befand, hatte er seinen Wagen abgestellt. Nach weiteren zehn Minuten war er bei der Tanne gewesen, wo er abbiegen musste. Und jetzt, genau um zwölf, inspizierte er die Steinhütte und fuhr mit einer Hand über die losen Steine.
Als er damit fertig war, sah er auf seine Armbanduhr. Er würde jetzt ein Experiment durchführen, denn er musste genau wissen, wie lange einen das Sedativum außer Gefecht setzte. Dazu hob er seinen Rucksack auf und ließ die Tür von selbst zugehen. Die Dunkelheit bereitete ihm Unbehagen, aber er konnte auch mutig sein, wenn er sich sehr zusammennahm. Und außerdem war das ein sehr wichtiger Test. Während seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, trat er zu der Liege und setzte sich wieder. Er öffnete den Rucksack und tastete darin nach der Wasserflasche, die er präpariert hatte. Wie viel sollte er Becky davon geben? Er nahm vier Schlucke und schraubte den Deckel wieder zu, schob die Flasche in den Rucksack zurück, wo sie mit einem leisen Geräusch an das Vorhängeschloss stieß.
Bevor er einschlief, machte er sich im Kopf eine Liste der Dinge, die er herbringen wollte. Als erstes einen Schlafsack, vielleicht auch ein Kissen. Eventuell noch einen Stuhl; er hatte einen kleinen, roten aus Holz an der Straße stehen gesehen. Was die einen wegwerfen, können andere eben gut brauchen. Womit sonst konnte er Becky den Aufenthalt in ihrem märchenhaften Zuhause verschönern? Ach ja, ein Sandwich und … ach …
Er schlief vier Stunden lang. Gut zu wissen.
Vor zwei Wochen war Eddie Rebecca zwischen der ersten und zweiten Stunde in der Schulhalle begegnet. Mehr als zweitausend Schüler besuchten diese High School in der Vorstadt, und da er täglich auf der Suche nach ihr die Gesichter der Mädchen scannte, entdeckte er ständig welche, die er noch nie gesehen hatte. Im Geiste registrierte er jede Begegnung – noch jemand, nach dem er Ausschau halten und den es zu meiden galt, wenn er sich im Einkaufszentrum herumtrieb, in der Nähe des Kinos lauerte oder Becky zum Haus von Freunden folgte.
Das Kamerahandy war bereit. Er machte einen Schnappschuss von ihr, als sie aneinander vorbeigingen. Dann drehte er sich um und folgte ihr in ihre Englischstunde. Sie war klein und in dem Meer aus Köpfen verlor er ihre blonde Mähne aus den Augen, während zahlreiche Schüler vorbeieilten und ihn abdrängten, als existiere er gar nicht.
Existierte er überhaupt? Seit dem Tod seines Vaters war er innerlich in sich zusammengesunken, auch wenn er äußerlich in die Höhe geschossen, schlank und stark und hübsch geworden war. Doch das nahm niemand zur Kenntnis. Für seine Klassenkameraden war er ein Niemand. Er sprach nie mit ihnen. Selbst gegenüber seiner Lieblingslehrerin brachte er kaum einen ganzen Satz hervor. Doch die hatte ihn verraten. Er würde weder ihr noch irgendeinem anderen Erwachsenen je wieder trauen.
Bevor sein Vater starb, war Eddie offen, gesellig, ja geradezu extrovertiert gewesen. Der Tag, als sein Vater getötet wurde, war der Tag, ab dem Eddie zu schrumpfen begann. Er verdorrte innerlich, verschloss sich wie eine Blüte bei Sonnenuntergang. Und es nützte auch nichts, dass seine Mutter ihren kleinen Sohn ignoriert und sich in den Alkohol geflüchtet hatte. Sie ignorierte seine Trauer und wurde immer ungeduldiger mit ihm. Einerseits trieb sie ihn zu besseren schulischen Leistungen an, andererseits reagierte sie nicht auf seine Bitten, ihm bei den Hausaufgaben zu helfen. Eigentlich war es ein Wunder, wie Eddie so gut darin geworden war, seine Umgebung zu manipulieren, obwohl er eigentlich mit keinem Menschen wirklich interagierte. Seit er achtzehn geworden war und dieses kleine Vermögen geerbt hatte, war er wieder zu einer Person geworden, nicht gesellig oder auch nur einigermaßen aufgeschlossen, aber immerhin jemand, der hin und wieder für manche Menschen sichtbar war.
Rebecca betrat das Klassenzimmer, und Eddie folgte ihr. Er drückte sich an der Tür herum und machte ein weiteres Foto, auch das natürlich verdeckt, bevor die Glocke ertönte. Dann durchquerte er die Halle und betrat den Raum für die lernbehinderten Kinder. Seinen Raum. Er setzte sich auf seinen Platz hinter dem Mädchen, das die ganze Zeit knurrte. Sie war ihm unheimlicher als Johnny, der jede Woche Krampfanfälle hatte. Eddie brachte Verständnis für den armen Kerl auf, denn offensichtlich verlor der einfach die Kontrolle über sich. Das Gleiche galt für Angelica, die hinten in einer Ecke saß und sich ständig mit Geistern und imaginären Freunden unterhielt. Doch die Situation des knurrenden Mädchens war Eddie zu bekannt: keine Freunde, klug, in ihrer Welt gefangen. Die Vorstellung ängstigte ihn, dass er vielleicht mehr Ähnlichkeit mit ihr hatte als mit den Schülern, die unter ersichtlichen Behinderungen litten. Wie der Autist, der blinde Junge oder das Mädchen mit den künstlichen Händen. Manchmal wünschte er sich ein mitleiderregendes Handicap. Vielleicht würde Becky ihn wahrnehmen, wenn er eine Halskrause oder einen Gips trüge oder wenn er in einem Rollstuhl herumführe, wie dieser Junge aus dem Football-Team.
Der restliche Schultag verging eintönig. Nach der letzten Stunde drehte er seine übliche Runde durchs Gebäude und versteckte sich dann im Flur vor Mr. Richards Klassenzimmer. Der Sportlehrer unterrichtete in der letzten Stunde nicht dort, daher war der Durchgang vor seinem Zimmer ein beliebter Ort zum Knutschen. Zumindest bevor Eddie ihn für sich entdeckt hatte und sich täglich dorthin zurückzog. Mit der Kapuze seines Sweatshirts über den dunklen Haaren hockte er sich auf den Boden und nahm ein Buch und ein Heft auf den Schoß. Tu so, als würdest du lernen, und alle ignorieren dich. Das funktionierte hier, in der Cafeteria, im Unterricht und zu Hause. Er war Experte in Sachen Täuschung und das machte sich jeden Nachmittag bezahlt.
Rebeccas Spind war nur fünf Schritte entfernt.
»Hey, Becca«, hörte er ihre Freundin rufen. Sie war neu an der Schule, und Rebecca hatte sie unter ihre Fittiche genommen. Eddie nannte Bilder von den beiden in der Cafeteria, auf dem Parkplatz, bei Taco Bell und auf Rebeccas Veranda sein Eigen. Natürlich strich er dieses neue Mädchen auf den Fotos immer durch, so dass nur Becky zu erkennen war.
»Hi, Sarah«, antwortete Rebecca. »Ich weiß nicht, warum ich es vergessen habe, aber ich muss heute noch zum Lauftraining. Also kann ich nicht mit dir in die Mall gehen.«
»Kein Problem«, sagte Sarah, kam näher und flüsterte ihr ins Ohr.
Die Mädchen kicherten, und Sarah ging ein paar Schritte, während sie mit den Augen den Flur absuchte. Zuerst konnte sie nur Eddies Füße sehen, doch dann erkannte sie auch seinen Kopf mit der Kapuze.
»Da ist er wieder«, stieß sie so laut hervor, dass Eddie es hörte. »Ich frag mich, wer das wohl ist.«
»Anscheinend ein Streber«, flüsterte Rebecca zurück.
Eddie hob die rechte Hand an seine Stirn, um sein Gesicht noch besser zu verbergen. Dabei hörte er, wie sie ihre Unterhaltung in normaler Lautstärke fortsetzten und Pläne für später machten. Becky verschloss ihren Spind, und dann gingen die beiden fort. Er beugte sich vor und spähte zwischen den Fingern hindurch, immer noch darauf bedacht, nicht erkannt zu werden, falls sie sich umdrehten. Aber warum sollten sie sich schon umdrehen? Sie hatten seine Anwesenheit längst vergessen.
Eddie ließ die Hand sinken, sammelte seine Schulsachen ein und verließ das Schulgebäude über die Hintertreppe. Er hasste diese Sarah. Warum hatte sie Becky auf ihn aufmerksam gemacht? Jetzt konnte er sie nicht mehr auf diesem Flur belauschen. Aber egal, dachte er, das würde nicht viel ausmachen. Ihm blieben immer noch die Bücherei, das Unterholz neben der Laufbahn und ein paar andere geheime Plätze. Er würde eben vorsichtiger sein.
Eddie ging zu seinem Wagen auf dem Schulparkplatz und parkte ihn näher bei den Sportanlagen. Dann duckte er sich hinter das Lenkrad und beobachtete, wie das Laufteam auf das Trainingsgelände schlenderte. Wie träge sie alle aussahen. Zumindest gehörte Rebecca nicht zu dieser letzten Gruppe von Nachzüglern. Sie war schon dabei, sich zu dehnen und aufzuwärmen. Er war so stolz auf ihre sportlichen Fähigkeiten, obwohl sich das für Plan D als problematisch erweisen konnte.
Eddie öffnete das Handschuhfach und holte den kleinen Pokal heraus, an dem er gearbeitet hatte. Mit den Fingern strich er über Beckys Namen. Er hatte ein scharfes Werkzeug gebraucht, um die Buchstaben so fein einzugravieren. Ein sehr scharfes. Es gab so viele Dinge, für die er dieses Werkzeug noch verwenden konnte, und gerade fiel ihm eine weitere Möglichkeit ein. Er hob die Fußmatte vor dem Beifahrersitz und holte die Metallspitze aus dem Versteck. Das war eine impulsive Aktion, aber er konnte einfach nicht anders. Er beobachtete, wie der Trainer als Letzter aus dem Gebäude kam und noch ein paar Trödler Richtung Laufbahn scheuchte. Jetzt, sagte er sich, tu es jetzt.
Er verbarg den Pokal und das Werkzeug unter seinem Hemd und machte sich auf den Weg in Richtung der Umkleiden. Dabei ging er ganz unauffällig, mit gesenktem Kopf und ohne Eile.
Von der Umkleide der Jungen kürzte er durch die Turnhalle ab und betrat die Umkleide der Mädchen, die sich direkt neben dem Büro des Trainers befand. Am Eingang blieb er stehen und starrte auf das Schwarze Brett. Er lauschte auf Geräusche, aber da hüstelte niemand, keine Toilette wurde gespült, keine Spindtür quietschte. Nach einem letzten Blick über die Schulter trat er in den schmalen Flur und lief die drei Stufen zu den Reihen der Spinde und Bänke hinunter. Es roch hier anders. Sauberer als in der Kabine der Jungen, verheißungsvoller, frischer. Offenbar wurden hier keine verschwitzten Trainingsklamotten tagelang in die Spinde gestopft.
Gemäß der Liste am Schwarzen Brett gehörte Spind Nummer 244 Becky McPherson. Eddie gönnte sich einen Moment, um sich auf die Bank zu setzen. Genau dorthin, wo Becky sich ihre Schuhe gebunden haben musste. Er starrte den Spind an und holte dann den Pokal und das Werkzeug unter seinem Hemd hervor. Er versuchte, sich vorzustellen, was Becky hier tat. Scherzte sie mit dem Mädchen rechts neben sich? War sie mit dem auf der linken Seite befreundet?
Er suchte mit den Augen die Reihen der Spinde ab. Zwanghaft zählte er die Vorhängeschlösser – acht auf dieser Seite, elf hinter ihm. Aber irgendwas war anders. Das Schloss von Nummer 244 wirkte länger. Er stand auf und betrachtete es genauer. Dann musste er lächeln. Die liebe Becky. Die liebe, vertrauensselige Becky. Sie hatte den Metallbügel nicht ganz hineingeschoben. Er zog das Schloss auseinander und nahm es vom Türriegel. Erst spähte er in den Spind, dann schnupperte er. Und schließlich stellte er den Pokal auf das Bord, auf dem ihr Handy lag. Sicher hatte sie vorgehabt, ihre Sachen einzuschließen. Daher brachte er das Schloss wieder an, schloss es und verstellte die Zahlen. Mit einem Zipfel seines Hemdes wischte er den Schweiß vom Schloss ab. Dann fluchte er. Er hatte das Wichtigste vergessen – den Brief.
Er zog an dem Schloss, probierte ein paar zufällige Zahlen aus, zog wieder und drehte es herum. Mit dem scharfen Werkzeug stocherte er an der Unterseite herum, wo sich ein Schlüsselloch für den Generalschlüssel des Hausmeisters befand. Aber es gelang ihm nur, ein paar kleine Kratzer zu hinterlassen. Dann ließ er das Schloss los, so dass es laut gegen die Metalltür schlug.
Du brauchst eine Blechdose, eine Rasierklinge, eine Schere und einen Stift. So hatte das Video begonnen, in dem erklärt worden war, wie man ein Zahlenschloss knackt. Er hatte es bis jetzt noch nicht versucht. Nun wünschte er, er hätte mit der Übergabe des Pokals noch gewartet.
Aber der gute Wille zählte, dachte er. Becky würde sich über das Geschenk freuen.
Während er die Umkleide verließ, strich er mit der Hand über jedes Schloss, so dass diese zu schaukeln begannen und geräuschvoll gegen die Spindtüren schlugen.



»Nenn mich Edward«, übte er. Er starrte sich selbst im Spiegel an, reckte sich ein wenig und drückte die Brust heraus. »Ich bin Edward. Du kennst mich aus der sechsten Klasse bei Mrs. Marks, erinnerst du dich?«
Er schüttelte den Kopf und begann von vorn. Seine ersten Worte, wenn Becky wie Dornröschen erwachte, würden der wichtigste Teil seines ganzen Plans sein. Er probte dieselben Sätze, nur mit tieferer Stimme. Dann verlangsamte er sein Sprechtempo und achtete auf die Bewegungen seiner Lippen, während er mit ihnen jedes Wort formte. Dabei stellte er sich vor, wie Becky sich auf seinen Mund konzentrieren und sehen würde, wie die Liebe sich aus ihm ergoss. Sie sähe die Wahrheit, noch bevor sie sie hörte. Sie würde diese erst sehen, dann hören und schließlich spüren. Sie würde hin zu einer neuen Glückseligkeit erwachen.
Er versuchte es noch einmal. »Becky, ich bin’s. Erinnerst du dich? Aus der Sechsten? Du hattest den Platz am Fenster. Ich war Eddie. Aber ich bin jetzt Edward.«
Sein Herz hämmerte, er begann zu schwitzen. Da stand er, allein zu Hause, vor dem Spiegel übend und war nervöser als je zuvor.
»Ich bin Edward. Also hab keine Angst. Ich liebe dich.«
Nein, es wäre ein Fehler, ihr das schon so früh zu gestehen. Sie musste erst die Tagebücher lesen. Sie würde seine Liebe entdecken, wie sie sich in den wunderbaren Schilderungen offenbarte, die er darin niedergeschrieben hatte. In den Lobeshymnen, in seinen Gedichten, in den Liebesbriefen.
Er schlug sich mit der Faust gegen die Stirn. Denk nach. Mach es richtig.
Letzter Versuch: »Wach auf, Becky. Alles wird gut. Ich bin hier, um dich zu retten. Ich bin es, Edward. Edward Burling.«

Eddie kroch in ein neues Versteck. Dass er nun schon zwei Mädchen beschattete, kam ihm Becky gegenüber wie Untreue vor, aber eines Tages würde sie es verstehen.
Er sah zu Sarahs Fenster hinauf, hinter dem das Licht um genau 22.05 Uhr anging. Sie war so berechenbar wie ihre Eltern. Die saßen noch im Wohnzimmer, wo sie sich vermutlich diese hirnverbrannten Fernsehshows ansahen. Doch bis halb zwölf würde es im ganzen Haus dunkel sein, und um Mitternacht wären alle fest eingeschlafen. Er würde dann noch eine weitere Stunde lang warten, zur Sicherheit. Zum Glück gab es in dieser Familie keine Haustiere und keine Alarmanlage an der Hintertür, die er am Vorabend so leicht hatte öffnen können. Da waren alle schon in der Schule oder zur Arbeit gewesen, und er selbst kam trotz seines kurzen Rundgangs durchs Haus nicht einmal zu spät zum Unterricht.
Damit das klar war, er hegte keinerlei romantische Gefühle für Sarah. Nur Geringschätzung. Gereiztheit, Wut, Verachtung und, ja, auch Eifersucht. Aber müsste Becky das nicht als schmeichelhaft empfinden?
Ein Wagen bog um die Ecke und das Licht der Scheinwerfer strich über Eddies Versteck. Er hockte starr da. Das Auto fuhr davon. Wahrscheinlich war das heute Abend der letzte Wagen in dieser verschlafenen Gegend gewesen.
Drei einsame Stunden verstrichen langsam.
Geduldig, bereit. Exakt um ein Uhr nachts verließ Eddie sein Versteck und ging die Einfahrt hinauf. Er hielt den Kopf gerade und stellte sich vor, Sarahs Bruder zu sein, der eben spät nach Hause kam. Ja, genau das würde ein neugieriger Nachbar sehen. Sarahs Familie war noch neu in der Gegend, so dass die Nachbarn vielleicht noch nicht genau wussten, wie viele Kinder zum Haushalt gehörten. Er schlenderte so, als gehöre er hierher, keine ängstlichen Blicke über die Schulter, kein Anschleichen.
Dann erreichte er die Hintertür und ließ seinen Zauber wirken. Das Schloss gab nach, und er drückte die Tür auf, ging hinein und lehnte sie hinter sich an.
Das grüne Leuchten der Ziffern an der Mikrowelle erleichterte ihm die Orientierung im Raum. Sarahs Schlafzimmer befand sich rechts von ihm, so viel wusste er. Geräuschlos durchquerte er die Küche und blieb auf dem mit Teppichboden ausgelegten Flur stehen. Sarahs Tür war zwar geschlossen, aber das stellte kein Problem dar. Er wusste ebenfalls, dass sie sich geräuschlos öffnen ließ.
Eddie zog das Stück Stoff und das Fläschchen mit dem Betäubungsmittel hervor und ging im Kopf noch einmal rasch die nächsten Schritte durch. Ich tu das für dich, Becky, versprach er. Er benahm sich total vernünftig. Es war schließlich äußerst zweckmäßig, das Ereignis an Sarah zu üben. Wenn er Sarah unter den Augen ihrer schlafenden Eltern rausschmuggeln konnte, dann würde er zweifellos Rebecca mit sich nehmen können, während ihre Eltern im Urlaub waren.
Ein perfekter Plan. Er lächelte und stieß die Tür halb auf.
Sarah schlief mit einem Nachtlicht. Eine pinkfarbene Blume leuchtete hell genug, um die Dinge am Boden in Umrissen sichtbar zu machen. Sarah war offenbar schlampig, was die Ordnung in ihrem Zimmer anging. Das überraschte ihn nicht, aber er spürte, wie sich sein Magen zusammenzog und die Wut auf dieses Mädchen wuchs. Sie verdiente es, dachte er. Er würde grob zu ihr sein müssen.
Er stieg über eine Schultasche und ein Paar Schuhe und, ohne weitere Zeit zu verlieren, hielt den durchtränkten Lappen in die Nähe ihrer Nase. Dann zählte er bis zwanzig, bevor er den Stoff direkt auf ihr Gesicht presste. Sie rührte sich nicht. Wieder zählte er bis zwanzig und schob danach den Lappen zurück in seine Tasche. Nun schlug er die Bettdecke zurück.
Sarah war leicht. Er hob sie auf seine Arme und versuchte sich vorzustellen, sie sei Becky. Wie glücklich würde er sein, wenn er mit ihr zu diesem Teil seines Plans käme. Doch das hier war nicht Becky. Sarah, der Eindringling. Ein wertloses Mädchen.
Er hievte sie über seine Schulter und ließ ihren Kopf gegen seinen Rücken schlagen. Seinen linken Arm benutzte er, um ihre nackten Beine festzuhalten, mit der anderen Hand tastete er nach der Tür.
Vier Schritte den Flur hinunter … durch die Küche … zur Tür hinaus … darauf bedacht, kein Geräusch zu machen.
Aber … wie kopflos hatte er doch gehandelt? Sein Wagen stand viel zu weit weg. Er müsste mit dem Mädchen über der Schulter quer über die erleuchtete Straße gehen. Na gut, er konnte sie einfach hier auf der hinteren Veranda liegen lassen. Experiment erledigt. Übung beendet. Probe absolviert, Gratulation. Aber wenn sie Becky später von diesem Vorfall erzählte …
»Keine Panik«, sagte er beinah laut zu sich selbst. Ihm war gar nicht klar gewesen, wie sehr sein Herz raste und seine Hände zitterten. Er streichelte Sarahs Beine, als wäre sie ein Kätzchen. »Ganz ruhig«, flüsterte er.
Ihre Beine waren glatt. Er fragte sich … sicher waren Beckys Beine fester und zugleich weicher. Becky war dieser Sarah in jeder Hinsicht weit überlegen.
Er drehte sich um und betrat nochmals die Küche, suchte sich seinen Weg durch das kleine Haus und ließ Sarah genau dort zurück, wo er sie gefunden hatte. Er zog ihr die Decke bis zum Hals hoch und beugte sich über sie, um auf ihren Atem zu lauschen.
Sarah schlief sanft und selig.
Sie würde nie erfahren, was für ein Glück sie gehabt hatte.

Der Sommer kam schnell. Es waren nur noch wenige Tage bis zur Schulentlassung. Plan D sah vor, genau einen Tag vor der Verabschiedung mit Rebecca zu verschwinden. Bei ihrer Hochzeit würde es keine Gäste geben, nicht einmal seine Mutter würde dabei sein. Vielleicht würde seine Mutter aber auch gar nicht bemerken, dass er weg war. Sie war zwar nicht mehr so oft vom Alkohol benebelt, aber das bedeutete auch nicht, dass sie sich mehr um Eddie gekümmert hätte. Nicht im Geringsten. Der neue Freund nahm all ihre Zeit in Anspruch. Sie hatte nicht einmal nach Eddies letztem Zeugnis gefragt, dabei war er auf das durchaus stolz gewesen. Sie hatte sich auch nicht erkundigt, ob er seinen Schulabschluss mit einer Party feiern wollte. Nun, wer sollte da auch schon kommen?
Würde sie nicht staunen, wenn sie wüsste, dass er plante, auf den Abschlussball zu gehen? Und dass er im Laufe dieses Sommers heiraten würde?
Aber wenn sie überhaupt auf irgendeine Hochzeit ginge, dann höchstens auf ihre eigene. Wenn sie doch nur …
Nein, dachte Eddie, um seine Mutter konnte er sich jetzt nicht auch noch kümmern. Er würde an seinem ursprünglichen Plan festhalten. Hatte er nicht erfahren, dass impulsives Verhalten stets mehr Probleme erzeugte, als es eine Sache überhaupt wert war?
Er musste noch in dieses Spezialgeschäft, in das mit den Hochzeitseinladungen im Schaufenster. Er wollte eine Limousine mieten. Und einen Smoking vorbestellen. Alle Jugendlichen redeten von Limousinen und Ballkleidern und Blumen.
Wenn Becky erst sähe, was er für sie geplant hatte.
Das würde all ihre Abschlussballfantasien übertreffen.
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